
reformierter Seite oft als hitzköpfi-
ge Schwärmer verunglimpft.

Im September 2004 kam es dann 
zur erinnerungspolitischen Wende 
beim Versöhnungstag mit rund 300 
Mennoniten aus Europa und den 
USA, Nachfahren der Täufer.

Verfolgung der Gefährten
Der damalige Kirchenratspräsident 
Ruedi Reich (1945–2012) bekann-
te sich im Namen seiner Kirche zur 
«historischen Schuld» an der Täufer-
verfolgung. Aus heutiger Sicht sei 
sie «ein Verrat am Evangelium» ge-
wesen. Die Reformierten seien dank-
bar für die Gemeinschaft mit den 
Mennoniten. «Gemeinsam wollen 
wir uns mitten in einer Welt der Ge-
walt für Frieden, Versöhnung und 
Gerechtigkeit einsetzen.»

An diese Gedenkkultur will nun 
Wildermuth anknüpfen und hat da-
bei in Sigrist einen Bündnispartner 

gefunden. Das gemeinsame Wurst-
essen als ökumenisches Symbol soll 
als Zeichen für Glaubensfreiheit mit 
einem Festgottesdienst im Gross-
münster begangen werden. Refor-
mierte, Katholiken und Mennoni-
ten setzen damit ein Signal für eine 
Gesellschaft, in welcher der religiö-
se Pluralismus eine Selbstverständ-
lichkeit ist. Eine Tagung mit dem 
Titel «Ein Fasten, wie ich es liebe – 
warum uns die Kirche nicht wurst 
ist» sucht das Gespräch über die  Kon-
fessionsgrenzen hinweg.

Mit dabei ist Jürg Bräker. Er ist 
Generalsekretär der Konferenz der 
Mennoniten in der Schweiz. Dass 
nun das Miteinander der Christen 
unter dem ökumenischen Schlag-
wort «versöhnter Verschiedenheit» 
steht, gefällt Bräker. Im historischen 
Rückblick fragt er: «Öffnet sich denn 
nicht auch etwas Neues, wenn eine 
Glaubensbewegung auseinander-
bricht und zu verschiedenen Bibel-
auslegungen kommt?»

Daran knüpft auch Sigrist an, 
wenn er sagt, bis heute sei es eine 
Herausforderung, die Tatsache an-
zuerkennen, dass «religiöses Emp-
finden subjektiv ist». Delf Bucher
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Mit der Basishilfe wollte der Zür-
cher Stadtrat in der Stadt wohnhaf-
te Papierlose und Menschen, die 
aus Angst um ihren Aufenthaltssta-
tus keine Sozialhilfe beziehen, fi-
nanziell unterstützen. Der Bezirks-
rat hiess eine Einsprache gegen das 
Pilotprojekt gut. Der Stadtrat ver-
schlief danach die Rekursfrist, um 
den Entscheid anzufechten.

Die reformierte Kirchgemeinde 
Zürich hatte mit der katholischen 
Kirche insgesamt 200 000 Franken 
bewilligt, damit die Betroffenen Bei-

träge erhalten, während die Stadt 
den Weg durch die Rekursinstan-
zen geht. Weil der Entscheid des Be-
zirksrats nun schon rechtskräftig 
ist, fehlte ihnen die Grundlage, um 
weiter Basishilfe auszuzahlen.

Staat in der Verantwortung
In einer gemeinsamen Mitteilung 
bedauern die Hilfswerke, die von 
der Stadt mit der Auszahlung der 
Hilfe betraut worden waren, sowie 
die Kirchen das Ende des Pilotver-
suchs: Die Notwendigkeit des An-

gebots bleibe bestehen. Allerdings 
sei es Aufgabe des Staates, die Exis-
tenzsicherung von Armutsbetroffe-
nen zu gewährleisten, ergänzt die 
Zürcher Kirchenpflegerin Claudia 
Bretscher auf Anfrage. «Die Kirche 
kann lediglich Nothilfe leisten.»

Gestützt auf die Rahmenbedin-
gungen sei der Entscheid der Kir-
chen folgerichtig, sagt auch Beatri-
ce Bänninger von Solidara Zürich, 
welche die Hilfe an Sexarbeitende 
ausbezahlte. Und es sei schön, dass 
die Kirchen «ökumenisch einen ge-
ordneten Ausstieg ermöglichen».

Die Beiträge der Kirchen reichen 
voraussichtlich noch für zehn Wo-
chen. «Mit der Basishilfe wurde ein 
wichtiges Thema auf politischer Ebe-
ne zerrieben», sagt Bänninger. Dass 
sie nun definitiv gescheitert sei, ma-
che «traurig und hilflos».

Auch Bretscher betont, dass die 
Not, auf die der Stadtrat reagieren 
wollte, nicht verschwinde. Denn un-

abhängig von der Pandemie habe 
die Verknüpfung von Sozialhilfe 
und Aufenthaltsstatus «problemati-
sche Auswirkungen». 

Seit dem Entscheid des Bezirks-
rats vom 9. Dezember wurden bis 
Ende Januar 56 000 Franken ausbe-
zahlt. Hinzu kommen Beratungen 
durch die Organisationen Solidara, 
Rotes Kreuz, Caritas und Sans-Pa-

piers-Anlaufstelle von 13 500 Fran-
ken. Die Beratung sei wichtig, weil 
die Betroffenen in die wirtschaftli-
che Selbstständigkeit zurückgeführt 
werden sollen, sagt Bretscher.

Unbürokratisch und nötig
Weiterhin unterstützt die Kirchge-
meinde zudem Menschen, die infol-
ge der Pandemie in wirtschaftliche 
Nöte geraten sind, mit dem Corona-
Batzen. Eine Million Franken wur-
de dafür aus einem Fonds zur Verfü-
gung gestellt. Bis jetzt wurden rund 
300 000 Franken ausbezahlt.

Nötig hatten den Zuschuss von 
maximal 3200 Franken insbesonde-
re Menschen, die im Gastgewerbe, 
in der Reinigung oder im Sexgewer-
be arbeiten. Mit der unbürokrati-
schen Hilfe habe die Kirche dazu 
beigetragen, dass die Betroffenen in 
der Pandemie nicht in die Sozialhil-
fe abgerutscht seien, erklärt Bret-
scher. Felix Reich, Cornelia Krause

Kirchen bedauern das 
Ende der Basishilfe
Diakonie  Reformierte und katholische Kirche be-
zahlen den Ausstieg aus der Basishilfe. Das Armuts
problem dahinter bleibt freilich ungelöst.

«Mit der Basishilfe wur
de ein wichtiges The- 
ma auf politischer Ebene 
zerrieben. Das macht 
traurig und hilflos.»

Beatrice Bänninger 
Solidara Zürich

Fleischkonsum in der Fastenzeit war 
in Zürich lange ein unumstössli-
ches Tabu. Am 9. März 1522 wurde 
das Tabu öffentlichkeitswirksam ge-
brochen. Damals setzten sich die 
Gesellen der Druckerei Froschauer 
mitsamt ihrem Patron, zwei Pries-
tern und einigen Handwerkern an 
den Tisch. Der Legende nach sollen 
es zwölf gewesen sein, also fast eine 
Szenerie wie beim Abendmahl. 

Die Gemahlin des Hausherrn ser-
vierte zwei kleine Rauchwürste in 
dünnen Scheiben wie Hostien. Ein 
teilnehmender Beobachter beäug-
te das Ganze und widerstand seiner 
Lust auf Fleisch: Huldrych Zwingli.

Natürlich ging es um mehr als um 
die Wurst. Im Mittelpunkt, erklärt 
Grossmünsterpfarrer Christoph Si-
grist, stand «die Freiheit des Chris-
tenmenschen», wie es der Reforma-
tor in einer Predigt formulierte. In 
seiner Schrift von der «Freiheit der 
Speisen» entwickle Zwingli den re-
formatorischen Leitgedanken: «Kei
ne kirchliche Macht darf den Men-
schen die Freiheit vorenthalten, die 
ihnen von Gott zugesprochen ist.» 

Inspirierte Handwerker
Neben den Druckern und den Pries-
tern sassen auch Handwerker am 
Tisch. Sie hatten schon zuvor begie-
rig die Botschaft des Leutpriesters 
Zwingli aufgenommen: Jede kirch-
liche Autorität sei zu hinterfragen, 
wenn sie nicht in der Heiligen Schrift 
verankert sei. 

Wie Zwingli im Chor des Gross-
münsters mit Theologen die Bibel 
übersetzte, fanden die Laien um den 
Buchhändler Castelberger zusam-
men, um die Heilige Schrift zu in-
terpretieren. Da war der Schuhma-
cher Klaus Hottinger, der Schneider 
Lorenz Hochrütiner oder der Bä-
cker Heinrich Aberli: allesamt le-
sekundig, allesamt beteiligt an Pre-
digtstörungen und allesamt beseelt 
von der Idee, die Maxima «Nur die 
Schrift – sola scriptura» schnell in 
die kirchliche Praxis umzusetzen.

Insbesondere mit einer Provoka-
tion schrieben sich Zwinglis radi-
kale Freunde in die Reformations-
geschichte ein: Im September 1523 
nach einer Predigt im St. Peter von 
Leo Jud über die Bildgötzen griffen 

Klaus Hottinger und Lorenz Hoch-
rütiner zur Axt und legten das Weg-
kreuz in Stadelhofen um.

«Und 1522 hatten sie noch alle ge-
meinsam an einem Tisch gesessen», 
sagt Jürg Wildermuth. Der Pfarrer 
von Oberwinterthur befasst sich 
schon lange mit der Geschichte der 
Zürcher Täufer. Für ihn veranschau-
licht das Wurstessen die gemeinsa-
men Wurzeln des religiösen Auf-
bruchs. Deshalb spricht Wildermuth 
von einer «Zwillingsreformation».

Lange wurden die gemeinsamen 
Wurzeln geleugnet, die Täufer von 

Anschauen reicht: Zwingli ass zwar keine Wurst, rechtfertigte auf der Kanzel aber die Fastenbrecher.�   Foto: Pia Grimbühler

Die Zürcher Reformation 
auf die Wurst gebracht
Geschichte  Luther verfasste Thesen, Zwingli sah zu, wie eine Wurst verspeist wurde, und verteidigte 
später den Fastenbruch. Vor genau 500 Jahren wurden die Rauchwurstscheiben serviert wie Hostien.

«Schafft das Aus-
einanderbrechen 
einer Konfession 
nicht auch Neues?»

Jürg Bräker 
Konferenz der Mennoniten Schweiz

Das Miteinander der 
Gegenwart feiern

Die Fastenregeln wurden 1522 verletzt. 
Der Tabubruch läutete die Trennung 
der Konfessionen ein. Ein Festgottes-
dienst mit katholischen, reformier- 
ten und mennonitischen Geistlichen 
demonstriert das ökumenische Mit
einander in der Gegenwart. Kirchenrats-
präsident Michel Müller und Gene
ralvikar Luis Varandas gestalten als 
oberste Repräsentanten der refor

mierten und katholischen Kirche im 
Kanton Zürich die Feier mit. An ei- 
ner Tagung des Vereins «Reformiert 
bewegt» wird in zwölf Ateliers über 
Konfessionsgrenzen hinweg über Kir-
che und Politik, Schöpfungsspiri
tualität oder die Ökumene debattiert.

– Tagung. 5. März, 9 Uhr, Theologisches 
Seminar und Wasserkirche, Zürich,  
Anmeldung: www.reformiertbewegt.ch 

– Festgottesdienst. 6. März, 10 Uhr,  
Grossmünster, Zürich


